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Die Städtebaudiskussion des ausgehenden 2. Jahrtausends ist von zwei auf
den ersten Blick widersprüchlichen Thesen geprägt: Einerseits ist die Urba-
nisierung zweifellos einer der Megatrends des 20. Jahrhunderts. „In den
vierzig Jahren bis 1990 verzehnfachte sich die städtische Bevölkerung der
Erde von zweihundert Millionen auf über zwei Milliarden. Städte beherbergen
heute die Hälfte der Menschheit" (ROGERS 1996). Nicht zu Unrecht prophe-
zeit also DAHINDEN (1994): „Das Überleben der modernen Massengesellschaft
wird sich in den großen Städten entscheiden." Andererseits und gleichzeitig
besteht ein unleugbarer Trend zur Stadtflucht - zumindest bei denen, die es
sich leisten können. Der Grund dafür liegt in der sprichwörtlichen „Unwirt-
lichkeit der Städte". Städte verursachen mindestens drei Viertel der gesam-
ten Umweltverschmutzung des Planeten und sind zudem in vielen Fällen
massiv von Gewalt, Verbrechen und Armut geprägt (ROGERS 1996).

Verlassen wir die globale Betrach-
tungsebene und konzentrieren wir uns
auf unseren unmittelbaren Lebens-
raum. In Österreich haben sich trotz
weitgehend gleichbleibender Bevöl-
kerungszahl die Städte flächenmäßig
krebsartig ausgeweitet. Der Ballungs-
raum Linz hat sich seit der Zwischen-
kriegszeit mehr als verdoppelt
(KUMPFMÜLLER 1986). Dahinter steht
einerseits die Zunahme der Wohnungs-
fläche pro Kopf, die Zunahme der Sin-
gle-Haushalte und die Zunahme der
Zweitwohnsitze. Die Hauptursache ist
aber wohl der „österreichische Traum"
vom Einfamilienhaus, der seit dem
Ende des 2. Weltkriegs unermüdlich
von Zeitungen, Banken und Werbe-
einschaltungen genährt wird. Wohin
dieser Traum führt, beschreibt der
amerikanische Städteplaner Joseph
SMITH (1994) eindrucksvoll für die
USA, die uns auch in diesem Bereich
um einige Jahre voraus sind: „Die
ursprüngliche Idee dieses amerika-
nischen Traums war, daß jede Fami-
lie ihr eigenes Haus haben sollte, mit
Garten, in einer sauberen, ruhigen,
sicheren Straße, mit einer bequemen
Entfernung zur Arbeit, zur Schule,
zum Einkaufen und aufs Land hin-
aus. Zuerst sah das alles sehr gut
aus. Aber je mehr Häuser in dieser
großzügigen Art gebaut wurden,
umso länger wurden die Entfernun-
gen, umso abhängiger wurden die
Menschen vom Auto und umso iso-
lierter waren sie voneinander, von
ihrer Gemeinschaft und schließlich
von der Natur. Es gab so viel freies

Land, daß sich keiner vorstellen
konnte, es jemals aufzubrauchen.
Jede Gemeinde dehnte ihre Sied-
lungsgrenzen aus, um Platz für neu-
es Wachstum zu schaffen. Dann, ei-
nes Tages, wachten wir auf und be-
merkten, daß alle Wiesen, Wälder und
das ganze Ackerland fort waren. Die
Ortschaften waren zusammenge-
wachsen zu einem öden verbauten
Brei aus Beton und Asphalt. Der ame-
rikanische Traum war in sich zusam-

mengebrochen. Er war zum Alptraum
geworden."

Wird es uns gelingen, rechtzeitig aus
unserem österreichischen Traum auf-
zuwachen? Oder werden auch wir uns
bald mit dem Alptraum auseinander-
setzen müssen, in dem Millionen von
Amerikanern tagaus tagein leben? „In
Los Angeles kommt auf jeden Men-
schen ein Auto. 40 % der gesamten
Baukosten für die Stadt fließen in
das Verkehrsnetz, also die Errich-
tung von Straßen, Straßenbeleuch-
tungen, Parkplätzen, Zufahrten und
Garagen und den Erwerb der dafür
notwendigen Flächen." (SMITH 1994
- Abb. 1).

Es ist also höchste Zeit, daß auch wir
uns auf die Suche begeben nach einer
neuen Form des österreichischen
Traums, nach einer Form, die uns ein
böses Erwachen a la Los Angeles er-
spart. Wer allerdings erwartet, daß
weitblickende Politiker und Beamte
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Abb. 1:
Zusammenhang
zwischen
Bebauungsdich-
te und Ölver-
brauch. Mit
geringerer
Bebauungsdich-
te steigt der
Pro-Kopf-
Ölverbrauch
überproportio-
nal an (HERZOG
1996).
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Forschungsprojekte und Ideenwettbe-
werbe ausschreiben, daß ganze Heer-
scharen von Architekten. Raumpla-
nem. Soziologen und Landschaftspla-
nern fieberhaft an Modellen für die
nachhaltige Stadt des 3. Jahrtausends
arbeiten, der irrt sich. Nur ein leises
unscheinbares Minderheitenprogramm
läuft verschämt im Untergrund. Aber
von dem lohnt es sich zu berichten.
Einige verantwortungsbewußte und
weitblickende Auguren wagen es, dem
alles hinwegreißenden Strom der Zeit
zu trotzen und Dinge zu denken und
zu formulieren, die manchmal als blau-
äugig und illusionistisch erscheinen
mögen, die aber über kurz oder lang
doch in die Realität umgesetzt werden
müssen. In der Vielfalt der Auffas-
sungen gibt es einige Kriterien und
einige Siedlungstypen, ohne die die
Stadt der Zukunft nicht auskommen
wird.

Siedlungstypen für
eine nachhaltige Stadt

Vorweg müssen die Ziele klargestellt
werden, was die Stadt der Zukunft
leisten soll. Nach dem britischen Star-
architekten Richard ROGERS (1996)
sind soziale und ökologische Fragen
nicht voneinander zu trennen. „Beide
Ziele - das ökologische und das sozia-
le - sind nicht nur kompatibel, son-
dern verstärken sich gegenseitig. Nach-
haltigkeit bedeutet gesündere, leben-
digere, vielfältigere Städte. Und vor
allem bedeutet sie Leben für künftige
Generationen." Alle Modelle sind also
an zwei Maßstäben zu messen. Er-
stens: Sind sie, im großen ausgeführt,
mit dem ökologischen Gefüge unse-
res Planeten soweit im Einklang, daß
dessen langfristiges Funktionieren
nicht gefährdet wird? Und zweitens:
Harmonieren sie mit den widerstreit-
enden und ständig wechselnden Be-
dürfnissen der Menschen nach Nähe
und Eigenständigkeit, nach Gemein-
schaft und Unabhängigkeit in ausrei-
chendem Maße? Legt man diese Maß-
stäbe zugrunde, scheiden zwei der in
den letzten Jahrzehnten weit verbrei-
teten Wohnbautypen aus: Die Hoch-
häuser - sie schaffen zu große Dichte
und Anonymität und in der Folge so-
ziale Probleme. Und die Einfamilien-
häuser - sie erzeugen zu wenig Dichte
und vergeuden somit zu viele unwie-
derbringliche Ressourcen (Abb. 2).
Von den aktuell diskutierten Wohn-
bauformen gibt es vor allem vier, die
den formulierten Ansprüchen gerecht
werden dürften und eine genauere Be-

Abb. 2: Flächenverbrauch bei verschiedenen Siedlungsformen. In allen vier Beispielen
sind gleich viele Wohneinheiten untergebracht. Einfamilienhaussiedlungen benötigen
etwa dreimal so viel Fläche wie der verdichtete Flachbau. Das Optimum wird bei vier-
bis fünfgeschossiger Bebauung erreicht (Grafik: Kumpfmüller/Grünmann nach einer
Abbildung in POSCH 1981).

trachtung verdienen: Die Blockrand-
bebauung in Verbindung mit Klein-
gartenparks, der verdichtete Flachbau
in seinen unterschiedlichen Erschei-
nungsformen, Öko-Siedlungen als
ökologische und soziale Experimen-
tierfelder und die Hügelstadt als städ-
tebauliche Utopie für das 3. Jahrtau-
send.

Alt aber gut: Blockrandbebauung
mit Kleingartenparks

Diese klassische Bebauungsform für
hohe Wohndichten sieht eine drei-
bis viergeschossige Bebauung von
Parzellen entlang der Parzellengren-
zen vor, sodaß im Inneren ein halböf-
fentlicher hofartiger Freiraum entsteht
(Abb. 3). Im Erdgeschoß können Ge-
schäftslokale und Kleingewerbebe-
triebe untergebracht werden, sodaß
eine gemischte Nutzung dieser Wohn-

blöcke entsteht. Die entstehenden
Freiräume bleiben zwar öffentlich
zugänglich, werden aber in erster Li-
nie durch die Bewohner der umlie-
genden Wohnungen in Anspruch ge-
nommen. Die Anzahl der Wohnein-
heiten ist groß genug, um die in dörf-
lichen Siedlungen üblichen Kontroll-
mechanismen nicht aufkommen zu
lassen, und klein genug, um absolute
Anonymität zu verhindern und hach-
barschaftliche Kontakte noch zu er-
möglichen. Dem Bedürfnis vieler
Menschen, auch in der Stadt ein paar
Quadratmeter Garten sein eigen zu
nennen, kann durch Kleingartenparks
entsprochen werden, deren Wegenetz
für die Allgemeinheit zugänglich ist
und die zu etwa zwei Drittel aus
Kleingartenparzellen und zu einem
Drittel aus öffentlichen Grünflächen
(Spiel- und Sportflächen, Schwimm-
teich) bestehen. Die Blockrandbebau-

Abb. 3:
Prinzipskizze für
eine durchgrünte
Blockrandbebau-
ung: Auf je 5
Wohnblocks
kommt eine
Kleingartenanlage
mit öffentlicher
Grünfläche. Hohe
Dichte bei guter
Ausstattung mit
öffentlichen und
privaten Grünflä-
chen
Grafik: Kumpf-
müller/Grünmann.
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ung war die typische städtebauliche
Form der Zwischenkriegszeit. In jün-
gerer Zeit hat man sich vor allem in
Berlin-Kreuzberg wieder intensiv mit
diesem Konzept auseinandergesetzt.
Vor allem der Frage der Gestaltung
der Innenhöfe kommt zentrale Be-
deutung zu.

Verdichteter Flachbau:
Reihenhäuser, Atriumsiedlungen
und Terrassenbebauung

Stadtteile geringerer Dichte können
im verdichteten Flachbau errichtet wer-
den. Dies ist die optimale Bebauungs-
form für Stadtrandgebiete und, richtig
ausgeführt, eine echte Alternative zum
Einfamilienhaus. Bei den maximal
zweigeschossigen Häusern kann mit
geschickter Planung der Wunsch nach
ein paar Quadratmetern heimeligen
Gartens unmittelbar bei der Wohnung
erfüllt werden, insbesondere wenn die
auch stadtökologisch sehr empfehlens-
werte Option einer Dachbegrünung er-
griffen wird. Dennoch bleibt die Dichte
hoch, die Wege kurz und überschau-
bar. Reihenhäuser, Atriumsiedlungen
und Terrassenbebauung sind drei re-
lativ häufige Ausformungen des ver-
dichteten Flachbaus. Reihenhäuser
sind dabei der am meisten städtische
Typus mit einer stark axialen Ausprä-
gung. Atriumsiedlungen sehen eine
ringförmige Anlage von Wohneinhei-
ten um einen zentralen, idealerweise
überdachten Hof vor, während die
Wohneinheiten nach außen ihre priva-
ten Grünflächen haben. Terrassenbe-
bauung ist an relativ steilen Hängen
eine ideale Lösung. Das Dach der je-
weils unteren Häuserreihe bildet gleich-
zeitig den Garten der darüberliegenden
Wohneinheiten. Geschickt ausgeführt,
kommen diese Siedlungsformen mit
einem Minimum an Verkehrsflächen
aus. Gute Beispiele für derartige Sied-
lungsformen (Abb. 4) sind die von
Roland Rainer als „Gartenstadt" ent-
worfenen Anlagen in Puchenau, die
Atriumsiedlungen in Thürnau (Gde.
Kirchberg-Thening) oder die Terras-
senbebauung in Plesching bei Linz.

Öko-Siedlungen
als Modellversuche

Als Experimentierfelder für umwelt-
verträgliche Wohnformen müssen
auch Öko-Siedlungen in den Städten
der Zukunft ihren Platz finden. Für
einen kleinen Anteil der Bevölkerung
wird es auch in Zukunft ein Anliegen
sein, gleichzeitig die Urbanität der

Abb. 4: Reihenhaussiedlung in Seekirchen am Wallersee. Die innere Erschließung
erfolgt kinder- und fußgängerfreundlich über Wege mit wassergebundener Decke.

Foto: K u m p f m ü l l e r

Stadt zu genießen, in weitgehender
Autarkie Energie, Lebensmittel und
Dinge des täglichen Gebrauchs selbst
zu produzieren und alternative For-
men des Zusammenlebens zu erpro-
ben. Hier können städtebauliche und
architektonische Innovationen im 1:1-
Versuch auf ihre Tauglichkeit gete-
stet werden, umwelttechnische Neue-
rungen zur Serienreife entwickelt und
neue alte Formen der flächensparen-
den Lebensmittelproduktion prakti-
ziert werden. Derartige Siedlungen
werden eine im Vergleich zu den vor-
genannten Wohnformen relativ ge-
ringe Wohndichte aufweisen, aber
dafür wichtige Bestandteile des Grün-
flächenverbunds sein. Ein bekanntes
Beispiel für eine Öko-Siedlung ist
der von Architekt Deubner geplante
„Gärtnerhof" in Gänserndorf bei
Wien.

Die Utopie fürs 3. Jahrtausend:
Der Stadthügel

Eine faszinierende städtebauliche Vi-
sion, die allerdings meines Wissens

bis jetzt noch nirgends umgesetzt wur-
de, ist die Idee der Hügelstadt. Ausge-
hend von der bis zum heutigen Tag
unerreichten urbanen Lebensqualität
einiger mittelalterlicher Städte wurde
die Idee entwickelt, in infrastrukturell
unterausgestattete Stadtgebiete Kon-
strukte zu implantieren, die in der
Grundform eines künstlichen Hügels
öffentlichen Raum, Arbeitswelt und
private Wohneinheiten vereinen (LE-
VINE 1994). Die Grundidee wurde in
verschiedenen Abwandlungen ausge-
formt. Gemeinsam ist diesen Konzep-
ten, daß durch eine nach oben abge-
treppte Hügelstruktur eine schützen-
de Überdachung des darunter liegen-
den Stadtraumes gebildet wird, der
vor Witterung geschützt ist und daher
ganzjährig als öffentlicher Freiraum
genutzt werden kann. Die Wohnun-
gen liegen auf der Außenseite, haben
viel Licht und Sonne, vorgelagerte
Terrassen und (Winter)Gärten und sind
vor Lärm geschützt (Abb. 5). DAHIN-

DEN (1994) berichtet über zwei Fall-
studien für Stadthügel in New York
und in Zürich. Auch für das Gelände

Abb. 5: Prinzipschnitt durch einen Stadthügel: Die Wohnungen sind nach außen
gerichtet, innen liegt der überdachte öffentliche Bereich (Grafik: DAHINDEN 1994).
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des Wiener Westbahnhofs sind dies-
bezügliche Vorstudien angestellt wor-
den.

Kriterien nachhaltigen Wohnens

Die oben beschriebenen Siedlungsty-
pen sind die Bauteile der nachhaltigen
Stadt. Von entscheidender Bedeutung
aber ist, wie diese Bauteile miteinan-
der verbunden werden. Dies wird ganz
wesentlich von der Qualität und dem
Engagement der zuständigen Akteure
abhängen - der Politiker, Beamten,
Architekten und nicht zuletzt der Be-
wohner der Städte. Es wird aber auch
von den geschriebenen und ungeschrie-
benen Regeln abhängen, an denen sich
diese Entscheidungsträger orientieren
werden - von den Kriterien nachhalti-
gen Wohnens.

Die bunte Stadt: Zurück zur
Funktionsdurchmischung

Die Funktionentrennung der Fünfzi-
ger- und Sechziger Jahre muß wieder
durchbrochen werden. Die Orte für
Arbeiten, Wohnen und Freizeitgestal-
tung müssen wieder zusammenrücken
- und sie können das auch. Im Gegen-
satz zum Anfang des Jahrhunderts ist
es heute möglich, durch entsprechen-
de Umweltauflagen einen Betrieb so
zu gestalten, daß man in unmittelba-
rer Nähe wohnen kann. Ein Muster-
beispiel dafür ist die Stadt Linz, deren
bioklimatische Voraussetzungen sich
in den letzten zwanzig Jahren sprung-
haft verbessert haben. Dadurch ist es
heute möglich, auf verlassenen Indu-
striestandorten im Gebiet des Linzer
Hafens wieder hochwertige Wohnsied-
lungen anzulegen. Bei diesen ehemals
an der Peripherie gelegenen, heute zen-
trumsnahen Standorten ist zumeist
auch schon ein Teil der erforderlichen
Infrastruktur vorhanden.

Die umweltverträgliche Stadt:
Resourcenschonendes
und gesundes Bauen

„Solararchitektur"', „ökologisches
Bauen" und „gesundes Wohnen" sind
heute als Schlagworte breit bekannt
und erfreuen sich hoher Akzeptanz.
Vorzeigebeispiele dafür sind aller-
dings in unserem Land äußerst selten.
Dies ist nicht nur darauf zurückzufüh-
ren, daß Energie heute billiger ist als
in den siebziger Jahren und sich daher
resourcenschonende Bauweisen nur
langsam amortisieren. Die Hauptur-

Abb. 6: Spielplatz Seekirchen am Wallersee: Kleine Grünräume wie dieser sollten von
jedem Punkt einer Stadt in maximal 3 Minuten erreichbar sein. Foto: Kumpfmüller

sache liegt in der fachlichen Qualität
und dem Problembewußtsein eines
großen Teils der planenden Architek-
ten, die bei weitem noch nicht den
Anfordernissen unserer Zeit entspre-
chen. Wie auch immer - ökologische
Architektur muß in kürzester Zeit zur
Selbstverständlichkeit werden und darf
sich nicht auf wenige Pilotprojekte
wie die Solar-City Pichling beschrän-
ken. Das westlichste Bundesland
Österreichs, Vorarlberg, weist hier
schon ein sehr breites Angebot an ge-
bauter und bestens funktionierender
„Öko-Architektur" auf.

Die lebendige Stadt:
Funktionierende öffentliche Räume

Die Stadt von Morgen braucht ver-
stärkt das, was für die Stadt von Ge-
stern selbstverständlich war: Öffentli-
che Räume als Aufenthaltsorte und
Treffpunkte, an denen man sich so-
wohl anonym als auch im Bekannten-
kreis wohlfühlt. Der Erfolg von Märk-
ten, Flohmärkten, Fußgängerzonen
und Stadtfesten beweist die Wichtig-
keit öffentlicher Orte und Ereignisse.
Was die Gestaltungsqualität dieser
Räume betrifft, muß allerdings noch
vieles verbessert werden. Geänderte
gesellschaftliche Rahmenbedingungen
- Single-Gesellschaft, Konsummenta-
lität als Schlagworte - erfordern neue
Gestaltungsqualitäten. Der Städter von
Morgen will etwas geboten haben, da-
mit er seine komfortablen vier Wände
verläßt. Das städtische Leben von
Morgen muß belebt werden - sei es
durch ein Pflasterspektakel, eine Mes-
se oder ein Open-Air-Konzert. Dafür
ist man aber durchaus bereit, Geld
auszugeben.

Die durchgrünte Stadt:
Ausreichende
Freiflächenausstattung

Der Bewohner der nachhaltigen Stadt
soll kein Auto und keinen Zweitwohn-
sitz mehr benötigen, um nach der Ar-
beit oder am Wochenende ins Grüne
zu fahren. Die Stadt muß über so
viele, so große und so attraktive Grün-
flächen in ihrem Inneren und ihrer
unmittelbaren Umgebung verfügen,
daß man nicht mehr „hinausfahren"
muß, um spazierenzugehen, die Kin-
der oder die Vierbeiner austoben zu
lassen. Mit dem Rad oder dem öf-
fentlichen Verkehrsmittel darf es von
keinem Punkt der Stadt aus weiter
als eine halbe Stunde bis zu einer
großen öffentlichen Grünfläche sein,
in der alle „alltäglichen" Freiraum-
bedürfnisse abgedeckt werden. Eine
Größe von etwa 5 Hektar kann als
Richtschnur gelten. Zusätzlich muß
ein Netz kleiner Freiräume vorhan-
den sein, das so dicht ist, daß man
von keinem Ort der Stadt länger als
drei Minuten zu gehen hat (Abb. 6).
Alle Freiräume sind untereinander mit
fußgängerfreundlichen, nach Mög-
lichkeit begrünten Wegen zu verbin-
den. Die Modelle für derartige Frei-
raumsysteme gibt es seit mehr als
hundert Jahren - Leberecht Migge in
Deutschland und Frederick LawOlm-
sted in den USA haben hier bahnbre-
chende Arbeit geleistet. Durch die
Einführung der Landschaftsplanung
als akademische Ausbildung gibt es
seit einigen Jahren in Österreich auch
die Profession, die diese Modelle pla-
nerisch umsetzen kann. Was noch
fehlt, sind der politische Wille und
mit ihm die Finanziellen Mittel.
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LOKALE STRASSEN WEGE ZUM ZENTRUM

' RINGSTRASSE GRÖSSERE. NACH AUSSEN
FÜHRENOE STRASSEN

Abb. 7: Prinzipskizze für die Erschließung eines fußgängerfreundlichen Stadtteils.
Leistungsfähige Straßen führen aus dem Wohnviertel hinaus, die innere Erschließung
erfolgt durch kleine Straßen und Wege. Grafik: Kumpfmüller /Grünmann nach
einer Abbildung von ALEXANDER 1977)

len. Autos dürfen benutzt werden, um
diese Zonen zu verlassen. Innerhalb die-
ser Zonen werden jedoch andere, lang-
samere Verkehrsmittel benutzt - Füße,
Fahrräder, Solartaxis etc. Dazu braucht
es ein Straßenmuster, das innerhalb von
Lokalverkehrszonen mit l'/i bis 3 km
Durchmesser kleinere Straßen und Wege
für den Binnenverkehr zu Fuß, mit dem
Fahrrad und mit Kleinfahrzeugen er-
möglicht. Zwischen diesen Zonen sind
Hauptverkehrsstraßen für Autos und
Lastwagen anzulegen, die aus den beru-
higten Zonen durch mittelgroße Ein-
bahnstraßen zu erreichen sind. Die Stra-
ßen in diese Zentren hinein sind hinge-
gen nur langsam zu befahren (Abb. 7).

Die menschengerechte Stadt:
Ein Verkehrssystem
nach menschlichem Maß

Trotz weitverbreiteter Staus in den
Städten ist das Autofahren heute im-
mer noch zu attraktiv, weil unsere
Städte immer noch nach Grundsätzen
der Autogerechtigkeit gebaut werden.
Ein Mensch braucht beim Gehen etwa
1 m2 Platz. Ein Auto braucht, wenn es
stillsteht, etwa 30 m2 Platz, bei 50
km/h und einem Abstand von drei Au-
tolängen etwa 100 m2

 (ALEXANDER
1977). Diese Tatsache macht es - ab-
gesehen von seinen sonstigen Effek-
ten wie Gefährdung, Lärm, Ver-
schmutzung - ungeeignet für dicht ver-
baute Stadtteile. Die Straßennetze
müssen daher so umgestaltet werden,
daß das Auto auf kurzen Wegen, wo
seine Nachteile sich am stärksten aus-
wirken, völlig unattraktiv wird.

Für die Bewältigung längerer Wege
zwischen den einzelnen Stadtvierteln
sind schnelle und komfortable öffent-
liche Verkehrsnetze erforderlich - Un-
tergrundbahnen, Einschienenbahnen.
Schnellbahnen. Diese Verkehrsmit-
tel müssen so schnell, das Netz so
dicht und die Intervalle so kurz sein,
daß Wege zwischen den Stadtvier-
teln mit ihnen deutlich schneller zu-
rückgelegt werden können als mit dem
Auto. Auch der Komfort und die At-
traktivität dieser Verkehrsmittel müs-
sen allgemein auf einen gewissen
Mindeststandard gehoben werden.

Der amerikanische Planungstheoreti-
ker Christopher ALEXANDER (1977)
schlägt vor, die Städte in Zonen von
l'/i Kilometer Durchmesser aufzutei-

Innerhalb der Lokal verkehrszonen sind
Wege und kleine Straßen anzulegen,
die in erster Linie von Radfahrern und
Fußgängern benützt werden. Diese
Wege sind durch die Gestaltung der
Oberflächen und durch eine entspre-
chende Begrünung für diese Fortbewe-
gungsart attraktiv zu gestalten.

Die bürgerfreundliche Stadt:
Öffentlichkeitsarbeit
und Bürgerbeteiligung

Um all diese Änderungen im Erschei-
nungsbild unserer Städte Wirklichkeit
werden zu lassen, ist eine breite Ak-
zeptanz und Kooperation der Bevölke-
rung dieser Städte erforderlich. Der er-
ste Schritt dazu ist eine Neudefinition
des Planungsverständnisses. Die im-
mer noch verbreiteten Reste diktatori-
schen Planungsverständnisses müssen
ausgeräumt werden, die Bewohner der
Städte müssen als Partner gesehen und
behandelt werden und nicht als Pro-
blem. Planer müssen in den Dialog mit

den Nutzern ihrer Werke treten, müs-
sen ihre Vorschläge mit den Erwartun-
gen der Bevölkerung konfrontieren.
Dazu braucht es vollkommen neu kon-
zipierte Planungsabläufe, in denen Bür-
gerbeteiligung nicht als lästiger Bal-
last angesehen, sondern von vornher-
ein als qualitätssteigernder Faktor in-
tegriert wird (KUMPFMÜLLER 1997).

Natürlich braucht es gleichzeitig eine
breitangelegte Öffentlichkeitsarbeit, ein
professionelles „Marketing" für die
Vorteile der nachhaltigen Stadt. Es muß
die schwierige Aufgabe in Angriff ge-
nommen werden, die Sehnsucht nach
einer menschengerechten Stadt in dem
dargestellten Sinn in den Menschen zu
wecken. Und diese Aufgabe muß mit
so viel Engagement und Professionali-
tät erfüllt werden, daß diese Sehnsucht
stärker wird als die Träume vom Einfa-
milienhaus im Grünen und von den
1000 kg buntem Blech, die uns die
Werbestrategen heute so tief in unser
Unterbewußtsein gepflanzt haben.

Erst wenn es gelingt, in einer Mehr-
heit der Bevölkerung den Traum von
der neuen, der nachhaltigen Stadt als
Triebfeder ihres Handelns zu veran-
kern, rückt echte Lebensqualität für
alle Stadtbewohner in greifbare Nähe.
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